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lustlos.» Der wissenschaftliche Beweis
– Robin Bakers Spermientheorie: Am
Flipchart zeichnet Maya einen dicken
Kreis mit einem Schwänzchen, ein
sogenanntes «Blocker-Spermium». Es
besitzt die Eigenschaft, fremden Sper-
mien den Weg zu versperren. «Was
setzt das voraus?» Schweigen. «Dass
da noch andere Spermien sein könn-
ten. Aha!» Unter dem Blocker entsteht
ein schlanker, länglicher Kreis mit ei-
nem Schwänzchen – «der Killer». Er
bekommt einen Anstrich mit dem gel-
ben Filzstift.

Popstars und Pornoqueens
Der dritte Typus, ein wohlgeformter
mit Smiley im Gesicht, «der Krieger».
Er allein schafft die Befruchtung der
Eizelle. Quintessenz: Frauen schlafen
also nicht immer bloss mit dem Ehe-
mann, sie holen sich evolutionsbiolo-
gisch gesehen das beste Genmaterial.

Nächste Übung. Maya dreht die
Pinnwand um. Jetzt zu sehen: eine
Zeitschriften-Collage. «Cosmopoli-
tan», «Vanity Fair», «GQ». Gisele
Bündchen in Dessous. Madonna in
Lack und Leder. Junge Frauen. Magere
Frauen. Halbnackte Frauen. Die Auf-
gabe lautet: Der Bilderflut einen Na-
men geben und überlegen, was sie mit
einem macht. Wieder wird in Gruppen
diskutiert. Wieder werden die Ergeb-
nisse auf Zettel geschrieben und ange-
pinnt. Eine Diskussion entsteht: «Der

Mann wird als Subjekt dargestellt, die
Frau als Objekt.»

«Diese Frauen sind ja schon geh-
behindert mit diesen Highheels.»

«Nur primäre Geschlechtsmerkmale
stehen im Vordergrund.»

«Billig, diese Pornoqueens.»
«Dabei weiss man doch, Reizwäsche

ist ungesund, die kann man nicht ko-
chen.»

«Müssen wir denn so sein?»
«Das Brutale: Darauf stehen die

Männer.»
«Aber nicht alle.»
«Es ist doch unmöglich, diesem Bild

zu entsprechen.»
«Wenn man das so sieht, denkt man

schon, der Mann ist ein Untier.»
Mittagspause. Gelegenheit, Maya in

der Küche bei Chicken Cashew Nuts
ein paar Fragen zu stellen:

Das war eben ein ziemliches Medien-
und Männerbashing. Ist diese Opfer-
haltung nicht passé? Oder anders
gefragt: das Richtige, um Frauen zur
sexuellen Selbstbestimmung zu er-
ziehen?

Aufgrund des Medienbildes fühlen
sich viele zu hässlich, zu breit, zu
unsexy. Ich will Frauen aufrütteln,

ihnen sagen: Ihr seid o. k. Nur wenn
ihr die Mechanismen des Systems
durchschaut, könnt ihr ein positives
Selbstbild entwickeln.

Haben die Frauen von heute das nötig?
Ja. Denn viele fühlen sich noch als

Objekt. Weibliche Sexualität befindet
sich noch immer in den Kinderschu-
hen und blickt auf jahrtausendelange
Schambiografien zurück.

Was ist mit den Errungenschaften der
Emanzipation?

Frauen können heute zwar wählen,
mit wem sie sich einlassen oder wie
sie verhüten. Trotzdem sind sie sexu-
ell noch immer im Prinzessinnen-
modus, üben oft den passiven Part
aus, haben ihre individuelle Landkarte
noch nicht entdeckt.

Ist das nicht eine Frage der Generatio-
nen? Junge Frauen sind im Bett doch
nicht mehr so unmündig.

Nur auf den ersten Blick. Um cool
zu sein, machen sie vieles mit, auch
das, was sie nicht wollen. Sie stehen
unter Leistungsdruck, fragen sich
nicht, was ihnen wirklich gefällt.

Die Probleme reiferer Frauen?
Lustlosigkeit. Oft besteht der

Wunsch nach einer anderen Sexuali-
tät. Aber darüber reden ist in allen
Altersklassen tabu, viele weihen nicht
einmal die beste Freundin ein.

Worauf basieren diese Erkenntnisse?
Ich arbeite am Frauenseminar, bin

tagein, tagaus mit Frauen im Ge-

spräch, diskutiere nach Vorträgen mit
ihnen! Und ich kann gut zuhören!

Scham, Lustlosigkeit, was rätst du?
Ich möchte nicht raten, schliesslich

bin ich keine Sexratgeberin, lediglich
Frauen darauf aufmerksam machen,
wie wichtig es ist, sich auf sich selbst
zurückzubesinnen.

In deinem Buch gibst du aber ziemlich
konkrete Anleitungen zum «Selbst-
liebesritual», wie und wo Männer Frau-
en anfassen sollen.

Ja klar! Es gibt Impulse, die sich
lohnen, sie gleich umzusetzen.

Eine Sexratgeberin bist du nicht. Was
dann?

Eine Feministin, die sich für die
Selbstverwirklichung der Frau ein-
setzt, in allen Bereichen, auch im Bett.

Wie hat eigentlich deine Mutter auf
dein Buch reagiert?

Sie liest es erst jetzt, weil sie mich
nicht beeinflussen wollte, zusammen
mit ihrem Partner beim Frühstück.

Kritik?
Keine, im Gegenteil!

Wie schwierig ist es, als Tochter von
Julia Onken ein Buch zu schreiben und
an ihrem Seminar zu arbeiten?

Ich muss dich enttäuschen. Von
schwierig keine Spur. Ich schreibe das
Buch ja nicht als Tochter von Julia,
sondern als Individuum Maya. Und
ich arbeite ja nicht an ihrem Seminar,
sondern mit ihr zusammen.

Bist du eine Sexgöttin?
Ich versuche es. Aber es gelingt

auch mir nicht immer.

Am Nachmittag weitere Übungen: Wie
können sich Frauen aus dem System
befreien? Das Rad der Macht umdre-
hen, vom Objekt zum Subjekt wer-
den? Welche Rezepte gibt es, um die
Kluft zwischen Ideal und individuel-
len Bedürfnissen zu überwinden? Um
16 Uhr 45 stehen Lösungen auf grünen
Zetteln an der Pinnwand: «Reflexion,
Bewusstwerdung, authentisch sein,
Mut, Vertrauen, Kommunikation».
Und so lauten denn auch die Eigen-
schaften, die das Wesen einer Sexgöt-
tin im Allgemeinen ausmachen.

Letzte Übung: Ein eigenes Modell
der Sexgöttin entwerfen. Etwa:

«In mir drin zu wissen, was ich
möchte, es mir zu holen und leben.»

«Kreativ sein, kommunizieren, zum
Kind werden.»

«Eine kleine Sexgöttin bin ich
schon. Mein Ziel ist die Göttin, die
Maya im Buch am Schluss nennt:
‹Lebensgöttin›».

Maya schlägt vor, die Modelle aufzu-
schreiben, zu malen und sich zu Hause
übers Bett zu hängen.
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populär wurde und der das Problem
des Klimawandels, den unser Konsum
verursacht hat, durch Konsum auch
wieder lösen will: Es müsse einfach be-
wusster, intelligenter Konsum sein, der
die Antithesen Genuss und Umweltbe-
wusstsein, Luxus und Ökologie, Mate-
rialismus und Engagement vereine, ja
dialektisch aufhebe.

Das Problem aber ist, dass dieser
«Lifestyle of Health and Sustainabi-
m Grunde war es nur eine
gefilmte Powerpoint-Präsen-
tation, gehalten von einem
Mann, für den das Wort Cha-
risma nicht erfunden wurde.
I Und doch machte Al Gores
«Eine unbequeme Wahrheit»

klar, dass wir jetzt endlich etwas tun
müssen gegen den Klimawandel: näm-
lich Socken anziehen statt die Heizung
hochdrehen oder für die hundert Me-
ter zum Zigarettenautomaten nicht das
Auto nehmen oder den Fernseher nicht
nur mit der Fernbedienung ausma-
chen, also alles ziemlich mühsames
Zeug, und so produzieren denn
99,999% der Menschen in den Indus-
trieländern immer noch mindestens
fünfmal mehr CO2, als klimaverträg-
lich ist.

Um ein paar der anderen 0,001% zu
treffen, muss man sich nach Saint Hi-
lary durchfragen, einem Dörfchen in
den sanften Hügeln von Wales, das mit
seinen niederen Häusern wie das
Auenland aus dem «Herrn der Ringe»
wirkt. Dort wandert man an der alten
roten Telefonzelle vorbei ein paar hun-
dert Meter talwärts, bis man zur Sied-
lung Coed Hills kommt, einem Ort, wo
die Männer Bärte haben oder lange
Haare oder beides, wo die Frauen
manchmal beim Ja-Sagen den Kopf
schütteln, weil sie eine Zeitlang in In-
dien gelebt haben, und wo im Radio ge-
rade John Lennon singt.

Ich bin also in einer Art Hippie-
Kommune gelandet, wenn man Men-
schen, die die Liebe, den Frieden und
das Glück suchen, auch vierzig Jahre
nach Woodstock noch Hippies nennen
will. Apropos Liebe: Vor ein paar Jah-
ren fand einer der Kommune-Männer,
dass die Kommune-Frauen alle mit ihm
ins Bett gehen sollten, doch mittlerwei-
le ist das Team perfekt und auch klar,
was die Kommune genau will: nämlich
gemäss den Prinzipien des sogenann-
ten «low impact living» zu leben, also
ihren ökologischen Fussabdruck auf
ein Minimum zu beschränken.

Das machen die Bewohner von Coed
Hills dadurch, dass sie die ressourcen-
schonende Lebensweise unserer Vor-
fahren mit nachhaltigen Energietech-
nologien verbinden. Konkret: Die etwa
zwanzig Kommunarden leben in Holz-
hütten, Tipis, Jurten oder Häusern aus
Strohballen und nutzen gleichzeitig
Sonnenenergie. Sie sind dank ihrem
Obst- und Gemüsegarten zumindest
im Sommer komplett autark und haben
Windturbinen. Sie schmieden, töpfern,
flechten, weben und programmieren
danach ihren Hightech-Holzboiler.

Nostalgie und Utopie
Kurz: Coed Hills ist Bauernhof und
Experimentierlabor, Mittelalter und
Effizienz-Revolution, Nostalgie und
Utopie – eine Verbindung von Gegen-
sätzen, wie sie auch der sogenannte
«Lifestyle of Health and Sustainabi-
lity» fordert, der nach «Eine unbeque-
me Wahrheit» in den Industrieländern
lity» zwar vielleicht zu klügerem Kon-
sum führt, aber eben nicht zu weniger:
Das modische Öko-T-Shirt wird schon
nächsten Monat durch ein noch modi-
scheres ersetzt, die Trauben sind bio,
aber aus Südafrika, und die Kompensa-
tion von Flügen – eine Art ökologi-
scher Ablasshandel – ist so günstig,
dass sie fast schon Lust macht, an noch
mehr Wochenenden mal eben schnell
nach Barcelona, Dublin oder Berlin zu
jetten, so gut tut das ja der Umwelt.

«Lifestyle of Health and Sustainabi-
lity»? Davon haben die Bewohner von
Coed Hills noch nie gehört. Stattdes-
sen setzen sie auf die Kraft der Kunst,

Die Kommune Coed Hills ist Bauernhof
und Experimentier-Labor, Mittelalter und
Effizienz-Revolution, Nostalgie und Uto-
pie. Einer der Bewohner sagt: «Wir wollen
nicht protestieren, wir wollen inspirieren.»
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ökologischen Fussabdruck längst auf ein ab
ko-Kommune in Wales. Von Dominik Imsen
sparen.
solutes Minimum.
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